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Hedwig RUDOLPH

INGENIEURSTUDENTINNEN:
FACHKOMPETENZ VERSUS SOZIALE DURCHSETZUNG

Der Zustrom von Frauen zu den Universitäten ist ins Stocken gekommen. 
W eit zögerlicher als ihre Klassenkameraden beabsichtigen Abiturientinnen, 
ihre Studienberechtigung (unm itte lbar) zu nutzen, und so schwankt der 
Frauenanteil unter den Studierenden seit etlichen Jahren um 40 Prozent. 
Wie geht die alma mater m it ihren Töchtern um? Wie versuchen Frauen 
im Haus der Wissenschaften heimisch zu werden, dessen Pforten ihnen 
seit nunmehr 80 Jahren offenstehen, das sie aber erst in den letzten 
Jahrzehnten in zunehmender Zahl bevölkern?
Von der Botschaft des Hochschulsystems an die Frauen kann sinnvollerwei­
se nicht gesprochen werden. Vielmehr erscheint es angebracht, nach Fä­
chern und Universitäten zu differenzieren, um dem fachspezifischen Habi­
tus wie auch dem sozial-ökologischen Kontext Rechnung zu tragen. Diese 
beiden Aspekte sind auch fü r die methodische Grundlegung unserer Unter­
suchung^ leitend, die die Studien- und Arbeitsbedingungen von Ingenieu­
rinnen zum Thema hat (Janshen und Rudolph 1987). Aus diesem größeren 
Zusammenhang werde ich die Erfahrungen beim Erwerb fachlicher Kompe­
tenzen gegenüber sozialem Durchsetzungsinteresse während der Studienzeit 
skizzieren. Die Differenzierung nach diesen beiden Ebenen träg t dem 
Umstand Rechnung, daß sie von unterschiedlichen Bedingungsfaktoren ge­
prägt sein können und m ith in nicht notwendig gleich stark entw ickelt 
sind. Was als "Studienerfahrungen" sedimentiert und fü r die Frage des 
Durchhaltens wie auch der späteren Berufstätigkeit prägend sein wird,
is t die Resultante der Entwicklungen auf diesen beiden Ebenen. Zum

2)konsistenten Ingenieur-Habitus gehört beides:

1) Begrenzt auf die beiden "ha rten " Ingenieurwissenschaften Maschinenbau 
und Elektrotechnik führten w ir zwischen 1984 und 1986 an der TU 
Berlin und an der RWTH Aachen biographisch o rien tie rte  Gespräche 
m it 90 Ingenieurstudentinnen und Ingenieurinnen und 19 Ingenieurstu­
denten bzw. Ingenieuren.

2) W ir übernehmen dieses von Bourdieu (Bourdieu u.a. 1981) in die B il­
dungssoziologie eingeführte und von Huber und Portele fü r die Hoch­
schulsozialisation adaptierte Konzept als soziales Konstrukt beruflicher 
Rea litä t, das ein Leben lang erworben wird und einen systematischen 
Zusammenhang von Dispositionen von Individuen beschreibt.
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Fachqualifikation und soziale Durchsetzung. Dissonanzen zwischen beiden 
Ebenen würden von der Profession als Habitusambivalenz wahrgenommen.
Unser Interesse rich te t sich darauf, wie sich die jungen Frauen in ihrer 
vorberuflichen Sozialisation an der Hochschule m it der männlich geprägten 
Hierarchie der Fächer, der Institu tion und den Verkehrsformen arrangie­
ren, wo sie sich le icht tun, wo eher mühsam, und wo ihnen der Weg ge­
ebnet wird oder aber Stolpersteine ihrer harren. Gängige Stereotype vom 
Ingenieurstudium akzentuieren hohe Anforderungen in Mathematik und 
Naturwissenschaften sowie insgesamt starke Arbeitsbelastung. W ir wollen 
prüfen, ob dies w irklich die kritischen Punkte fauch) fü r Frauen sind. 
Jenseits der Ebene fachlicher Anforderungen rich te t sich unser Blick 
sodann auf Dimensionen der sozialen Bewährung im Studium. Von zentra­
ler Bedeutung ist dabei die Situation der extremen Vereinzelung von 
Frauen in einer Männerdomäne. Zur Analyse von Prozessen in Gruppen 
m it asymmetrischer S truktur hat KANTER (1977) das Konzept des to -  
kenism entw ickelt. Unter der Voraussetzung quantitativ sehr ungleichge­
wichtiger Zusammensetzung sieht sich die M inderheit zur Aufgabe selbst­
bestimmten Handelns genötigt, um die S tab ilitä t der dominanten Kultu r 
nicht zu gefährden. Aufgrund der Neuartigkeit der Situation sind im Um­
gang der M itglieder beider Gruppen miteinander keine Verhaltensroutinen 
entw ickelt. Die Mehrheit g re ift daher bei ihren Verhaltensangeboten an 
die Minderheit auf Stereotype aus anderen Lebensbereichen zurück. Frauen 
in einer Männerdomäne können z.B. "wäh len" zwischen den Rollen als 
Kumpel, Freundin, Geliebte, M utte r...; Expertinnen sind nicht vorgesehen. 
Akzeptieren Frauen eines dieser Angebote, so haben sie als fachlich 
kompetente Kollegin verspielt, bestehen sie auf der Respektierung als 
Fachfrau, so Ist ihre Weiblichkeit in Frage gestellt. Wie erfahren Inge­
nieurstudentinnen dieses Dilemma? M it welchen Strategien versuchen sie, 
der Falle zu entkommen? Sind Wechselbezüge zwischen dieser sozialen 
Ebene und der fü r die Berufsbiographie wichtigen Habituskonsistenz er- 
erkennbar?

Frauen im "unstudierbaren" Ingenieurstudium
Das ingenieurwissenschaftliche Grundstudium birgt fü r die meisten jungen 
Frauen unangenehme Überraschungen. Zum einen werden ihre Erwartungen 
enttäuscht, sich an der Universität ve rtie ft und anwendungsorientiert m it
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ihren Lieblingsfächern Mathematik und Naturwissenschaften beschäftigen 
zu können.Statt dessen sehen sie sich kon fron tie rt m it "S toffmengen",d ie  
verstehendes Lernen unmöglich machen, zum ungeliebten Pauken zwingen 
und kaum Raum fü r außerfachliche Interessen lassen. Unter diesen Bela­
stungen und Beschneidungen leiden sie deutlich mehr als ihre Kom m ilito ­
nen. Darüber hinaus erleben sie, die während der Schulzeit ihr Selbstbild 
als "Oberfliegerin " aufgebaut hatten, erstmals Le/stungseinbrüche. Daß 
die Mehrzahl auch der Studienkollegen mehr oder weniger häufig Prüfungen 
und Klausuren wiederholen muß, re la tiv ie rt die Erschütterung kaum. Bei 
etwa 7 von 10 Studentinnen - und besonders häufig im Maschinenbau -  
führen solche fachlichen Klippen zu Krisen, in denen Studienabbruch bzw. 
-Wechsel erwogen werden. ^
Die fachlichen Interessen der Ingenieurstudentinnen sind v ie lfä ltig , und 
sie konzentrieren sich auch keineswegs auf eher theoretische Fächer, wie 
ihre geringeren praktischen Vorerfahrungen vermuten lassen könnten. Re­
la tiv  unbeliebt is t allerdings bei den Maschinenbauerinnen der Konstruk­
tionsbereich, einerseits wegen sozialer Diskriminierung, auf die w ir noch 
zurückkommen werden.
Beim Thema "Verhä ltn is zur Technik" überraschte uns die Nüchternheit 
der Reaktionen. Unsere Frage nach Facetten der “Faszination"  durch die 
Technik r ie f eher Irrita tionen hervor. Tatsächlich ist der Bezug der Inge­
nieurstudentinnen zur Technik -  ähnlich wie bei ihren Kommilitonen -  
stark emotionshaltig. Aber im Gegensatz zu ihren männlichen peers g ilt 
ihr Interesse nicht so sehr dem technischen Konstrukt an sich als vielmehr 
dem Kontext seiner Generierung und Anwendung. Auf den Beg riff "Faszi­
na tion " würden die Frauen selbst die Qualitä t ihrer Beziehung kaum 
bringen, sei es, daß eine solche E tikettierung ihrem eher nüchternen 
Selbstbild widerspricht, sei es, daß sie vor Vereinnahmung durch die 
Technik zurückschrecken, wie sie sie bei Kommilitonen beobachten und 
gegenüber der sie sich keineswegs immun fühlen.
Jedenfalls hat keine der Frauen das ingenieurwissenschaftliche Studium 
aus einer technik-kritischen Orientierung gewählt. Immerhin hä lt etwa

1) Über drop-out-Quote und wesentliche Gründe bei Ingenieurstudentinnen 
können w ir keine Aussage machen, da in unserem Sample nur die re ­
präsentiert sind, die die KrisefnJ erfolgreich verarbeiteten.
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die Hälfte  von ihnen die Technik für veränderungsbedürftig, ohne allerdings 
die Last dieser Verantwortung auf den Schultern von Frauen allein zu 
akzeptieren. Insgesamt halten sie sich m it kritischen Anmerkungen zurück 
in der wohl zutreffenden Einschätzung, daß sie als M inoritä t damit ihre 
Akzeptanz in der Profession zusätzlich in Frage stellen.
Auch im Studienverhalten zeigen die Frauen kaum geschlechtsspezifische 
Abgrenzungen. Ihre A rbeits in tensitä t is t sehr hoch, und das Pensum von 
etwa 50 Stunden pro Woche wird vor Klausuren noch überschritten. Ähn­
lich wie ihre Kommilitonen wenden sie zum Überleben Studienstrategien 
an, insbesondere selektiver Besuch von Vorlesungen und "au f Lücke" le r­
nen. Arbeitsgruppen dienen im wesentlichen zur Überprüfung des eigenen 
Wissensstandes; sie sind in Berlin weitaus häufiger als in Aachen und 
werden von Frauen aus unteren Sozialschichten am meisten geschätzt.
Bei den Frauen, m it denen w ir Gespräche führten, hat sich um die Zeit 
des Vordiploms die eigene Leistungsbereitschaft konsolidiert. Das Haupt­
studium wird als fachlich (und sozial) befriedigender erfahren, zumal es 
eigene Akzentsetzungen ermöglicht und erfordert. Die Noten der Diplom­
prüfungen liegen bei Frauen meist über dem Durchschnitt, die Studien­
dauer entspricht etwa der ihrer Kommilitonen. An der Schwelle zum A r­
beitsmarkt sind die Ingenieurstudentinnen m ith in fachlich sehr gut quali­
fiz ie rt, aber sie haben in dieser Phase vorberuflicher Sozialisation auch 
die Erfahrung gemacht, daß Sachkompetenz eine notwendige, jedoch 
keine hinreichende Bedingung fü r die Anerkennung von Frauen seitens der 
Profession ist. Davon wird je tz t zu berichten sein.

Zwischen Bewunderung und Ausgrenzung: 
die soziale Situation von Ingenieurstudentinnen
Der Studienbeginn birgt fü r unsere Gesprächspartnerinnen jenseits der 
oben skizzierten fachlichen "Überraschungen" auch auf sozialer Ebene 
einen Schock. Zwar war allen klar, daß sie eine frauenuntypische Ausbil­
dung gewählt haben, aber das Ausmaß der Majorisierung durch Männer 
üb e rtr ifft alle Erwartungen. Manch eine verläßt schier der Mut vor der 
eigenen Courage und sie fragen sich, ob das Ingenieurstudium nicht doch 
zu schwierig fü r Frauen sei. Erst im Verlauf ihre Studiums wird ihnen 
schmerzlich verm itte lt, daß es nicht die in te llektuellen Anforderungen 
des Studiums sind, an denen sich sich wundreiben, sondern die sozialen.
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Wenn die jungen Frauen selbst ihre Erfahrungen in der Männerwelt Tech­
nischer Hochschulen auf den Begriff bringen, so überwiegen Einschätzungen 
wie "ganz gut". Nur jeweils eine Minderheit von Studentinnen hat fast 
ausschließlich schlechte Erfahrungen zu berichten oder kann die Sander­
situation als Frau nur positive Seiten abgewinnen. Letzteres t r i f f t  insbe­
sondere auf diejenigen zu, die während der Schulzeit die Konkurrenz um 
die Aufmerksamkeit der männlichen peers eher gescheut haben.
In die ausgewogene Gesamteinschätzung der Studentinnenmehrheit ist 
durchaus eine Fülle schmerzlicher Erfahrungen m it Männern im universi­
tären Umfeld eingebunden. Die besondere Aufmerksamkeit, die sich auf 
Ingenieurstudentinnen als "Exotinnen" rich te t, und die je nach Statusgrup­
pen unterschiedliche Form annimmt, w ird auf Dauer belastend:
Was die Kommilitonen anbe trifft, so wird einerseits ihre hohe Konkurrenz- 
ha ftigke it k r it is ie rt -  und zwar vor allem im Maschinenbau und hier wie­
derum ausgeprägter in Aachen -  andererseits die Mühsal thematis iert, in 
Arbeitszusammenhängen immer wieder neu das Verhältnis von Nähe und 
Distanz auszubalancieren. Während in kleinen Gruppen noch Chancen des 
Gelingens wahrzunehmen sind, entfa lten sich in den Massenveranstaltungen 
der Vorlesungen die R itua le männlicher Selbstdarstellung ungebrochen; 
dies g ilt vor allem fü r Aachen, wo die Mehrheit der Studienanfänger un­
m itte lbar zuvor die Sozialisation durch die Bundeswehr absolviert hat.
Prekärer als das Verhältnis zu den Gleichaltrigen is t der Umgang m it 
den Assistenten. Sie sind o ft nur wenig ä lter als die Studentinnen selbst 
und kaschieren ihre fachliche Unsicherheit h inter forschem Auftre ten. 
Ihre nicht selten sexuell getönten Angebote sind fü r Studentinnen umso 
belastender, weil eine Zurückweisung bei Prüfungen sanktioniert werden 
kann. Derartige Befürchtungen sind nicht bloße Spekulation, zumal unter 
diesen jungen Männern der sog. mathematisch-naturwissenschaftliche So- 
zialisationstyp re la tiv häufig ist, der in Gefühlsfragen besonders leicht 
irr it ie rb a r ist.
Das Verhältnis zu den Hochschullehrern ist überwiegend distanziert, wie 
in einem Massenstudium kaum anders zu erwarten. Aus Vorlesungen, aber
auch aus Prüfungssituationen (insbesondere im Maschinenbau) werden eine 
ganze Reihe von Diskriminierungen von Frauen berichtet. Die stereotype 
Begrüßung "Meine Herren", die kameradschaftliche Kommentierung von 
Pfeifkonzerten für eine Studentin, die ausdrückliche bessere Benotung der 
Prüfungsleistungen von Frauen oder -  umgekehrt -  die unausgesprochene,
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aber systematische Minderbewertung, all dies sind Momente, die die Bot­
schaft transportieren, daß Studentinnen nicht selbstverständlich und gleich­
berechtigt in den Ingenieurwissenschaften akzeptiert sind.
Wie behaupten sich die jungen Frauen in dieser Männerwelt, in der ihre 
Studienmotivation und -qua lifika tion immer wieder in Frage gestellt 
wird? Die Studentinnen, m it denen w ir Gespräche führten, haben v ie lfä lt i­
ge Arrangements getroffen: sie haben sich gegen den alltäglichen Sexismus 
desensibilisiert, sich in ihrer Kleidung und überhaupt ihrem Äußeren " in ­
genieurmäßiger" Nüchternheit angepaßt, sich damit als Frauen unsichtbar 
gemacht. Sie kopieren den forschen Sprachstil der Kommilitonen, wählen 
sorgfältig ihre Bezugsgruppe aus und zeigen sich demonstrativ m it Freund. 
Aufschlußreich is t demgegenüber ihre fast einmütige Betonung von "Durch­
setzungsfähigkeit" auf unsere Frage, welche Eigenschaften Frauen für ein 
Ingenieurstudium mitbringen sollten. Die Studentinnen selbst beschränken 
sich allerdings auch nicht nur auf Rückzugsstrategien. Sie wehren sich -  
te ils individuell, häufiger aber eingebunden in eine Gruppe -  etwa gegen 
unzureichende Studienbedingungen oder ungerechtfertigte Benotung. A u ffa l­
lend häufig sind sie hochschulpolitisch aktiv, d.h. in AStA-Referaten oder 
in der Fachschaft.
In diesem Zusammenhang kommt dem Verhältnis zu anderen Frauen an 
der Hochschule ein besonderer S tellenwert zu. Zwei von drei Studentinnen 
haben es bedauert, nicht mehr Frauen im Studium angetroffen zu haben. 
Das Gespräch unter Frauen b ietet Entlastungsmöglichkeiten gegenüber 
den Verhaltens- und Erfahrungszumutungen durch die männliche Kultur. 
Die Erstsemester-Tutorien in Aachen sind ein wichtiger sozialer O rt für 
das Anknüpfen von Kontakten insbesondere fü r die frustrierende Studien­
eingangsphase.
Auf eine andere,besonders seltene Gruppe von Frauen in technischen Fä­
chern, die Assistentinnen, rich te t sich große Aufmerksamkeit auch der 
Studentinnen. Sie sind das Ziel von Projektionen vieler Facetten des 
idealen Selbst der Studentinnen, prägen sie doch wesentlich das "ö ffe n t li­
che" Bild von technikkompetenten Frauen.
Die sozialen Erfahrungen von Frauen im Ingenieurstudium lassen sich m it 
dem oben skizzierten Konzept des tokenism fassen. Der Versuch der 
Ingenieurstudentinnen, die Geschlechtsdifferenz durch in te llektue lle  Sonder­
leistungen zu entthematisieren, schlägt über weite Strecken fehl. Zu ir r i ­
tierend is t die Vorstellung weiblicher Kompetenz fü r diese Profession,
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deren historische Wurzeln im Kriegshandwerk unverkennbar sind und die 
ihr Selbstbild m it traditionellen A ttribu ten der Männlichkeit in eins setzt. 
Zwar gelten alle beruflichen Positionen auf höheren Hierarchie-Ebenen 
im Prinzip als männliches Territorium  und werden gegen "Fem inisierung" 
sowie den dabei befürchteten Prestigeverlust abgeschirmt. Entsprechend 
härter noch muß der Widerstand in einem Sektor ausfallen, wo über die 
Selbstselektion bei der Ausbildungswahl und die vielfä ltigen F ilte r der 
vorberuflichen und beruflichen Sozialisation ein professioneller Habitus 
geprägt und trad ie rt wird, der sich als zeitgenössische Inkarnation von 
Maskulinität versteht. Dieses Selbstverständnis würde grundlegend In 
Frage gestellt, müßte man dem Weiblichen als dem Abgespaltenen, dem 
ganz anderen, ebenfalls technische Kompetenz attestieren.
Somit is t es nicht zufällig, daß sich als Hürde des Ingenieurstudiums für 
Frauen keineswegs die fachlichen, sondern die sozialen Momente erweisen, 
ein Sachverhalt, der in den Erwartungen der Abiturientinnen völlig ausge­
blendet war. Die Frauen, m it denen w ir Gespräche führten, haben für 
sich individuell oder in einer Gruppe Modalitäten zum Überleben gefunden. 
Zustatten kommt ihnen dabei vermutlich einerseits ihre überdurchschnittli­
che in te llektue lle  Leistungsfähigkeit, die eine Verschiebung sozialer Aus­
grenzung in Fachdefizite abfedert und andererseits ihre Herkunft aus 
besser gestellten Sozialschichten, die ihnen (gelegentlich) einen distanzier­
teren Umgang m it den Normen der Institu tion Hochschule und der Inge­
nieurprofession gestattet. Trotz dieser re la tiv  günstigen Ausgangsbedingun­
gen bindet die Auseinandersetzung m it dem token-Status viele Energien. 
Um mehr und auch "durchschnittlichen" Frauen den Zugang zur kompeten­
ten Mitgestaltung von Technik zu erschließen, und um ihr spezifisches 
Kreativ itä tspotentia l nicht durch den Zwang zur Überanpassung an männli­
che Muster zu beschneiden, wären zusammenhängende Veränderungsansätze 
vonnöten:
- die gezielte und schnelle Erhöhung der Studentinnenzahl, die den negati­

ven Z irkel der token-S ituation aufhebt,
-  Strukturveränderungen des Studiums in die Richtung, daß Raum für 

Verstehen bleibt, und die Technik samt ihrem sozialen Kontext zum 
Gegenstand werden kann; das käme nicht nur den Interessen vieler 
Frauen entgegen, sondern würde ein Technikstudium auch fü r andere 
Männer als bislang a ttra k tiv  machen.
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Um die Wende zu besseren Zukünften einzuleiten, wären vorrangig die 
Lehrenden dafür zu sensibilisieren, daß die angeblichen Probleme der In­
genieurstudentinnen die Projektionen ihrer eigenen Grenzen sind.
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